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Für die Einstellung von Mitarbeitern sind den
Betriebsleitern persönliche und soziale Kompeten-
zen wichtiger als sehr gute Noten und ausgeprägtes
Fachwissen (dlz- Karriere, 12). In der Vorbereitung
auf die Ausbildereignungsprüfung werden diese soft
skills als Selbstkompetenz, als soziale Kompetenz
und z.T. als Methodenkompetenz bezeichnet. Die
Azubis sollten also wissen, wie man sich richtig im
Arbeitsalltag verhält, sie sollten es können und sie
sollten es auch tun. Damit liegt eine große Leistung
der Ausbildung darin, der Persönlichkeit des jungen
Menschen den richtigen „Schliff“ zu geben. Die Azu-
bis kommen nicht als Tabula rasa (als „unbeschriebe-
nes Blatt“) in dieAusbildung. Sie sind von dem Eltern-
haus, der Schule, den Freunden und den Medien
geprägt. Das bedeutet, im Gehirn gibt es bereits ver-
knüpfte „Schaltkreise“, die neuronalen Netzwerke.
Die Pubertät ist jedoch eine Entwicklungsphase, in
welcher diese Verschaltungen im Gehirn besonders
empfindlich für „Neuverknüpfungen“ sind. Ausbilder
haben somit einen nicht zu unterschätzenden Ein-
fluss auf die Persönlichkeiten der zukünftigen Gene-
ration. Im Vergleich zum fachlichen Lernen erfolgt die
Persönlichkeitsbildung bzw. die Ausprägung von soft
skills zu einem höheren Anteil durch implizites Ler-
nen (Erfahren, Erleben, Vorbildwirkungen,…). Einige
Beispiele sollen die Kompetenzen, die in der Ausbil-
dung erlernt, aber in keiner Prüfung bewertet werden,
verdeutlichen.

Fazit:

Die Erinnerung an die eigene Jugend hilft ein bisschen bei der Gestaltung der

Ausbildung!

Hatten wir genug Zeit für soziale Kontakte, für Hobbies und für die körperliche

Regeneration, für's Weggehen und Feiern?

Erinnerungen haben den Nachteil, dass unser Gehirn sie in der Regel emotional

schön tönt.

Wenn wir das nächste Mal denken, „ “, dann

sollten wir mal überlegen, wie wir selbst auf die Aufforderung reagieren würden

„Den Kleinbagger schaffen sie mal ab, eine Schippe tut es auch- das hat uns

damals auch nicht geschadet…“.

Jugendliche brauchen Zeit für ihre soziale Entwicklung - und die muss in der Regel

auch außerhalb des Ausbildungsplatzes stattfinden dürfen.

Verhaltenswissenschaften  müssen mit dem Nachteil leben, dass die

Variationsbreite des menschlichen Verhaltens sehr weit ist!

das … hat mir auch nicht geschadet

PS:

Ausbildung ist mehr als fachliche

Bildung

Redaktion: Dr. agr. Cathleen Wenz
Ausbildungsberaterin Landwirtschaft
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Die Jugendlichen müssen im Übergang vom Schulleben in das
Berufsleben erst einmal schrittweise die Fähigkeit ausbilden, sich 8
Stunden zu konzentrieren und 8 Stunden „auf den Beinen zu sein“. Sie
müssen ihre Wachheitsphasen (Vigilanz) im Tagesrhythmus wesent-
lich verlängern. Im Normalfall können sich Jugendliche nur 4 bis 5
Stunden in der Form konzentrieren, wie es Erwachsene können. In der
Schule konnten sie immer mal wieder abschalten, ohne dass dies
ernste Konsequenzen gehabt hätte, im Betrieb müssen sie 8 Stunden
aufmerksam sein. Daran müssen sie sich erst gewöhnen.
Die Azubis müssen lernen, dass das Arbeitsleben nicht nach ihren
Wünschen und Vorstellungen abläuft, sondern dass es notwendige
Tätigkeiten gibt, die keinen großen „Spaßfaktor“ haben. (Kompetenz:
Frustrationstoleranz).
Sie müssen lernen, dass man Informationen auch „holen“ muss und
nicht mehr, wie in der Schule oder im Elternhaus, Informationen immer
„serviert“ bekommt.
Sie müssen lernen, dass sie ihre Wünsche und Bedürfnisse in der
richtigen Form artikulieren und für sich selber einstehen müssen. Sie
müssen dabei erfahren, dass ihre Worte, in der richtigen Form geäu-
ßert, eine Wirkung haben, dass sie als Mensch ernst genommen wer-
den.
Sie müssen erfahren, dass es besser ist, Missgeschicke und Fehler
offen zu gestehen, dass man eine Chance bekommt, Fehler zu korri-
gieren ohne diese Korrektur als Strafe zu empfinden. Sie müssen also
erleben, dass sich Ehrlichkeit lohnt.
Sie müssen erleben, dass sich gute Arbeit lohnt und gute Arbeit aner-
kannt und gelobt wird. Was gut ist, muss sich an einem individuellen
Maßstab messen. Der Maßstab kann im ersten und zweiten Ausbil-
dungsjahr nicht die Messlatte der Leistung eines jahrelang berufser-
fahrenen Mitarbeiters sein.
Sie müssen erfahren, dass das Geben und Nehmen für einen effekti-
ven Arbeitsalltag im ausgeglichenen Verhältnis stehen muss, dass ein
soziales Zusammenleben nicht funktioniert, wenn man seine eigenen
Vorteile auf Kosten anderer erlangt.
Sie müssen erleben, dass man vertrauen kann, und dass ein Vertrau-
en missbrauchen schlimmer ist, als „Geld zu verlieren“. (“Lieber Geld
verlieren als Vertrauen“: sagt der Unternehmer Bosch in seinen
Grundsätzen für einen guten Unternehmer im letzten Jahrhundert).
Manche Azubis müssen sich darauf einstellen, dass Schreiben, Le-
sen und Rechnen auch etwas mit dem wirklichen Leben und nicht
nur mit „Schule“ zu tun hat.

Das Berufsbildungsgesetz formuliert die Hilfe bei der Ausprägung der
Persönlichkeit, d.h. des Charakters, im Unterabschnitt 3 „Pflichten des
Ausbildenden“ unter §14.

Eine Ausbildung in den grünen Berufen genießt einen guten Ruf, und das
mit Sicherheit nicht nur, weil die Ausbildung mit naturwissenschaftlichen,
technischen und ökonomischen Gesichtspunkten eine breite Wissensba-
sis vermittelt, sondern auch weil das Anpassen an natürliche Gegeben-
heiten (z.B. Wetter oder schnell wechselnde Kundenwünsche) imArbeits-
leben einen hohen Grad an Flexibilität formt.

Natürlich ist die Berufsausbildung im dualen System
auf den ersten Blick eine Vermittlung von berufsfach-
lichen Kenntnissen und Fähigkeiten. Jedoch arbei-
ten 48 % der jungen Erwerbstätigen (bis zum Alter
von 24 Jahren) nicht mehr in ihrem erlernten Beruf
(BIBB, zit. IHK Berufsbildung,10/15). Im Laufe des
Lebens wechseln die Erwerbstätigen in Deutschland
im Mittel 5 Mal ihren „Job“. Keiner kann sicher pro-
gnostizieren, wie die Arbeitswelt in der Zukunft aus-
sieht und welche berufsfachlichen Fähigkeiten noch
gebraucht werden. Was die Ausbildung den jungen
Menschen für das Leben mitgeben kann und was
Menschen in jedem Beruf benötigen, sind die Schlüs-
selqualifikationen, heute auch soft skills genannt.


